Bericht von der 16. STEV Österreich-Fachtagung

Am 18. Mai 2001 fand die 16. STEV Österreich-Fachtagung „Software Qualitätsmanagement in der Praxis“ im Arcotel Wimberger statt. Knapp 40 Teilnehmer folgten den Ausführungen von Referenten aus Österreich, Deutschland und der Schweiz, die die Bedeutung von Softwarequalität in unterschiedlichsten Bereichen des Entwicklungsprozesses behandelten.

In seinem Eröffnungsreferat ging Herr Dr. Walter Wintersteiger, der Präsident des STEV, auf die aktuellen Trends im Softwarequalitätsmanagement ein. Die Anstrengungen hier verlagern sich von der bloßen „Fehlervermeidung“ hin zu einem „Chancendenken“, d.h. zur Erkennung und Nutzung der Vorteile, die sich aus qualitätvoller Software ergeben, wie „Innovation“, „Kundennutzen“ und „Marktführerschaft“. Die treibenden Kräfte der Weiterentwicklung des Softwarequalitätsmanagements sind dabei der zunehmende Konkurrenzdruck in global agierenden Unternehmen, internationale Standards wie ISO 15504 (vulgo „SPICE“) und die Organisationen dahinter wie ISO, SEI mit dem CMM, die IEEE und die EFQM; weiters die Telekom-Unternehmen, sicherheitsrelevante Produkte z.B. im Automotive-Bereich sowie das immer stärker werdende eBusiness.

Herr Axel Völker von der Siemens AG in München präsentierte eine Reihe von Methoden, die bei Siemens zu einer starken Steigerung der Softwarequalität führten. Der Grundstein für diese „Siemens Software-Initiative“ wurde 1995 gelegt, als man erkannte, dass der Software-Anteil in den bislang stark auf Hardware oder Elektrotechnik ausgelegten Produktbereichen immer mehr an Bedeutung zunahm. Durch die Umsetzung einer Fülle von Maßnahmen wie Prozess-Assessments, inkrementelle Entwicklung, „Design Patterns“ u.a. konnte der Reifegrad nach dem CMM-Modell von ursprünglich 1-2 auf bis zu 4,25 gehoben werden. Hr. Völker betonte, dass die Verbesserungsansätze, um erfolgreich zu sein, auf allen Ebenen ansetzen müssen: „Mensch“, „Prozeß“ und „Technologie“.

Über die Bedeutung von Kommunikation und Information im Entwicklungsprozess berichtete D.I. Andreas Nehfort, Berater im Bereich „Software-Qualitätsmanagement“, in seinem Referat „Vom Kundenwunsch zur adäquaten Lösung – Ansätze zur Effektivitätssteigerung im Qualitätsmanagement von IT-Projekten“. Er führte aus, dass die Qualität einer Anwendung auch darunter leiden kann, dass Information auf dem Weg vom Anwenderproblem zum Entwickler, der eine Softwarelösung für dieses Problem schaffen soll, verloren geht. Er empfahl, sich in der Anfangsphase des Projektes Fragen zu stellen, wie das Projekt zum Erfolg, aber auch zum Scheitern gebracht werden kann. Auch hatte er Vorschläge parat, mit welchen Maßnahmen man den Entwicklern die Bedürfnisse des Kunden besser nahe bringen kann.

Nachdem auf der 15. STEV-Fachtagung D.I. Michael Freitter das IT-BVM, die österreichische Version des deutschen V-Modells, vorgestellt hatte, schloss Markus Reinhold von CoCOO dieses Jahr thematisch mit dem Vortrag „IT-BVM versus RUP 2000“ an. Er stellte das Vorgehensmodell des österreichischen Bundes der aktuellen Version des „Rational Unified Process“ gegenüber. Der RUP wird von immer mehr Firmen weltweit als Vorgehensmodell für die Softwareentwicklung eingesetzt. Hr. Reinhold präsentierte die unterschiedlichen Philosophien, die den jeweiligen Vorgehensmodellen zugrunde liegen.

Im Referat „Neue Geschäftsstrategien stressen das Qualitätsmanagement“ zeigte Dr. Josef Withalm von Siemens PSE, dass auch ein auf CMM Stufe 3 operierendes Unternehmen vor unangenehmen Überraschungen nicht gefeit ist. Anhand eines konkreten Projektbeispiels, in dem zum ersten Mal eine neue Technologie (Objektorientierung) zum Einsatz kam, eine Lösung für eine neue Fachdomäne erstellt wurde und der Auftraggeber außerdem ein Konsortium von Firmen war, zeigte er die aufgetretenen Probleme auf, die auch durch ein etabliertes QS-System nicht gelöst werden konnten. Erfolg stellte sich erst durch Anwendung einer Methodik ein, die eigentlich für die Umsetzung von Änderungsprozessen entwickelt worden war und die das bestehende Vorgehensmodell in diesen speziellen Punkten ergänzte.

Wie wichtig die Qualität von Bedienungsoberflächen gerade im Zeitalter des eCommerce ist, brachte Christian Hauri von der Firma „Ergonomie und Coaching“ aus Zürich den Zuhörern näher. In seinem Vortrag „Usability of eBusiness“ legte er dar, dass hier eine neue Art von Anwendungen entsteht, von deren Bedienbarkeit der Endanwender direkt betroffen ist. Schlechtes Design bedeutet im Internet-Umfeld, in dem die Konkurrenz nur einen Mausklick entfernt ist, unmittelbaren Geschäftsverlust. Herr Hauri betonte die Wichtigkeit, auf die leichte Bedienbarkeit der Anwendung zu achten, da hier gängige Umgehungslösungen wie Benutzerhandbücher und Anwenderschulungen, die bei konventionellen Anwendungen über so manches Usability-Problem hinweghelfen, im Internet nicht praktikabel sind.

Der letzte Vortrag des Tages führte wiederum an den Anfang des Software-Entwicklungszyklus zurück – zur Anforderungsanalyse. Chris Rupp, Geschäftsführerin der Nürnberger Beratungsfirma SOPHIST, stellte in ihrem Referat „Requirements Engineering – Der Einsatz einer natürlichsprachlichen Methode bei der Erhebung und Qualitätssicherung von Anforderungen“ eine von ihr entwickelte Methode zur Bewertung  von Anforderungen in natürlicher Sprache vor. Dabei setzt sie auf den Arbeiten des Linguisten N. Chomsky zur „Transformationsgrammatik“ und dem aus der Neurolinguistischen Programmierung stammenden Metamodell der Sprache auf. Mit den daraus abgeleiteten Techniken ist es möglich, Aussagen zu Anforderungen, die von künftigen Anwendern eines zu schaffenden Systems kommen, hinsichtlich Vollständigkeit, Verallgemeinerungen oder Ungenauigkeiten zu bewerten. Diese Methode wird mit großem Erfolg unter anderem bei der Entwicklung von Flugleitsystemen eingesetzt, wo falsch umgesetzte Anforderungen Fehlerkosten in der Höhe von mehreren Mio. US$ nach sich ziehen können.

Bei seiner Zusammenfassung der Tagung erzählte Dr. Wintersteiger von einem japanischen Brauch, der bei Dorffesten praktiziert wird; bei diesem werden große und sehr schwere Schreine (bis zu 4 Tonnen), „Mikoshi“ genannt, von Männern auf ihren Schultern durch das Dorf getragen, um den Einwohnern Glück zu bringen. Obwohl die Männer diese Last nur wenige Sekunden tragen können und danach abgelöst werden müssen, finden sich doch so viele Träger, dass der Schrein über weite Strecken transportiert werden kann. Dr. Wintersteiger fragte, ob sich Qualitätssicherer nicht in einer vergleichbaren Situation befinden.

Beim traditionellen „Apero“, dem Abschlusstrunk, tauschten die Tagungsteilnehmer in angeregten Diskussionen ihre Erfahrungen zum Thema „Qualitätssicherung“ aus.
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